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schon ausrangierte Euro-
Münzen im Angebot. „Die
sind abgenutzt und nicht
mehr automatentauglich“, er-
klärt Chef-Verkäufer Schade.

Seine 70 Mitarbeiter verbu-
chen jährlich rund 30 000
Verkaufsaufträge und haben
seit der Gründung des Unter-
nehmens fast zwei Milliarden
Euro erwirtschaftet – sehr zur
Freude der jeweiligen Auf-
traggeber, in deren Kasse das
Geld fließt. Für die nächsten
fünf Jahre erwartet Chef
Schade, dass der Umsatz wei-
ter steigt, wegen der Umstruk-
turierung bei der Bundes-
wehr. „Bis dahin werden eini-
ge Kasernen schließen, deren
Bestand wir dann verkaufen.“

Damit die Ausrüstung der
Bundeswehr nicht im Nahen
Osten oder in Kriegen der
Dritten Welt wieder auf-
taucht, überprüft die Vebeg
sowohl die Kunden als auch
den Verbleib der Ware.
Wenn, wie 2003 geschehen,
mehr als 130 Laster nach Af-
ghanistan gehen, sind Außen-
und Verteidigungsministeri-
um eingeschaltet. Manchmal
aber nutzen alle Sicherheits-
vorkehrungen nichts: Erst
kürzlich haben Neonazis aus-
gemusterte Uniformen,
Schutzhelme und kugelsiche-
re Westen der Spezialeinhei-
ten SEK und GSG 9 ersteigert
und auf ihren Internetseiten
zum Verkauf angeboten.

Ähnlich wie beim Online-
Auktionshaus Ebay kann bei
der Vebeg jeder mitbieten –
wenn er sich mit einem Pass-
wort anmeldet. Für die grö-
ßeren Kaliber – etwa das For-
schungsschiff „Gauss“ oder
die Dienstwagen der Ministe-
rien – gibt es anonymisierte
Ausschreibungen mit Ge-
botsschein. Man kann das
Objekt der Begierde vor der
Auktion zwar besichtigen.
Testfahrten mit Autos oder
Motorrädern sind allerdings
nicht möglich.

Bei manchen Artikeln aber
kann man sich die Besichti-
gung auch sparen, weil sie
längst bundesweit bekannt
sind. Wie zum Beispiel der
von Künstler André Heller
zur Fußball-WM gestaltete,
60 Tonnen schwere Globus.
Ein Hamburger Unternehmer
hat ihn für 300 000 Euro ge-
kauft. Übrigens: Selbst der
ausgebrannte Polizeibus hat
am Ende einen Liebhaber ge-
funden. 3550 Euro konnte
der Staat mit dem Schrott-
haufen noch verdienen.

Wo bekommt man fünf
Tonnen Schuhe für 8000
Euro? Bei der „Vebeg“.
Das bundeseigene Aukti-
onshaus versteigert, was
Militär oder Ministerien
nicht mehr brauchen.
1000 Wolldecken, 100
Geländewagen oder 92
Feldfernsprecher – alles
kommt unter den Ham-
mer. Sogar ausrangierte
Schiffe, Flugzeuge und
Panzerlimousinen. Die
Patina gibt gratis dazu.

VON FREDERIK LANG

Berlin – Die Reifen sind platt,
die Scheiben zersplittert, die
Karosserie ist verkokelt. Der
Haufen Schrott war einmal
ein Polizeibus. Unbekannte
steckten ihn in Brand. Eigent-
lich gehört das Wrack auf den
nächsten Schrottplatz. Doch
Eigentümer des Wagens ist
der Bund – und der ist per Ge-
setz zur Sparsamkeit ver-
pflichtet. So wird der ausge-
brannte Polizeibus ein Fall für
die Vebeg. Sie bietet das rui-
nierte Mobil im Internet zum
Ausschlachten feil. Und tat-
sächlich – zwei Tage vor Ende
der Auktion haben sich rund
20 Interessenten gemeldet.
Vorläufiges Höchstgebot:

1600 Euro. „Manchmal wun-
dere ich mich, was unsere
Kunden noch alles verwen-
den können“, sagt Vebeg-Ge-
schäftsführer Uwe Schade.

Die bundeseigene Agentur
versteigert Altes und Neues,
Großes und Kleines, Über-
flüssiges und Kurioses. Im In-
ternet (www.vebeg.de) lässt
sich das gesamte Angebot stu-
dieren. Da finden sich Atem-
schutzmasken, Tauchgeräte
und Reifensätze, aber auch
schweres Gerät wie das Mari-
ne-Versorgungsschiff „Meers-
burg“, ausgemusterte Laster
und ein 220er Dienst-Merce-
des samt Autotelefon und
Lackkratzer. Dazwischen
tauchen die „Fleisch- und
Knochensäge Bizerba, mit
Gebrauchsspuren“ aus dem
Bundeswehrdienstleistungs-
zentrum Hammelburg auf
und ein paar Spielautomaten
aus der Physikalisch-Techni-
schen Bundesanstalt Berlin.
Die Käufer sind manchmal
Liebhaber, oft aber Händler,
viele kommen aus dem Aus-
land. Viele Waren – wie etwa

Die Reste-Rampe der Republik

30 000 Mal im Jahr fällt bei
den Auktionen der „Ver-
wertungsgesellschaft von
behördeneigenen Gü-
tern“ Vebeg der Hammer.
Die Firma macht dabei
rund 80 Millionen Euro
Umsatz. Hier einige Bei-
spiele aus der Verkaufspa-
lette: Für zwei Do-228-Tur-
bopropflugzeuge des
deutschen Herstellers Dor-
nier (re.) zahlte eine Char-
tergesellschaft 3,2 Millio-
nen Euro. Das Forschungs-
schiff Gauss (oben) nahm
nach der Reaktorkatastro-
phe von Tschernobyl Was-
serproben und schipperte
zur Erforschung des Klima-
wandels auf den Weltmee-
ren herum. Ein holländi-
sches Unternehmen be-
kam für 4,25 Millionen Eu-
ro den Zuschlag. Auch aus-
sortierte Bundeswehr-Bus-
se werden gerne gekauft,
zu einem stolzen Preis: Ein
Fahrzeug dieses Typs ist
den Bietern bis zu 90 000
Euro wert. Und auch wer
einen Kipper haben möch-
te, muss rund 20 000 Euro
hinblättern. fkn (5)/flaVebeg-Chef Uwe Schade

Eine Feldküche.

Dieser Bus bringt noch bis zu 90 000 Euro.

das ZDF. Der Mainzer Fern-
sehsender bietet regelmäßig
ausgemusterte Modelle seines
Fuhrparks an.

Ihren bisher größten Auf-
trag bekam die Verkaufsagen-
tur Anfang der 90er-Jahre: Im
Auftrag der Bundesregierung
löste die Vebeg die Lagerbe-
stände aus den Kasernen der
DDR auf. Mehrere tausend
Lkw der Marke „Ural“ gingen
nach Südamerika und Süd-
ostasien. 1993 verkaufte die
Vebeg für 2,2 Millionen Euro
die Regierungsflugzeuge von
Erich Honecker. Ihren Re-
kordumsatz erzielte die Agen-
tur 2002, als sie mit alten
D-Mark-Münzen rund 100
Millionen Euro verdiente. In-
zwischen hat die Vebeg sogar

worden. „Die Vebeg war frü-
her billiger als die Konkur-
renz“, sagt Alfers. Er sucht ge-
zielt nach Unimogs und Kip-
per für Expeditionen, Rallyes
und Hilfseinsätze. „Wir ha-
ben vor allem in Afrika viele
Abnehmer für alte Bundes-
wehrfahrzeuge.“

 Seit 1957 lebt die Vebeg
hauptsächlich von der Bun-
deswehr. Auf deren Konto
gingen von den 86 Millionen
Euro, die das Unternehmen
2006 erwirtschaftet hat, fast
drei Viertel. Weitere Auftrag-
geber sind der Katastrophen-
schutz, die Bundespolizei,
Ministerien von Bund, Län-
dern und Kommunen, Was-
ser- und Schifffahrtsämter so-
wie Straßenmeistereien – und

das Kriegswaffenkontrollge-
setz fallen, sind für die Vebeg
tabu - sie verkauft weder Pan-
zer, noch Waffen, Kriegs-
schiffe oder Kampfflugzeuge.
Die Bilanz aber kann sich
auch so sehen lassen: Jedes
Jahr bringt das Unternehmen
allein 12 000 Autos unter die
Leute. „Dieser Markt wächst
sogar“, betont Manager Scha-
de. „Das liegt vor allem am
großen Interesse in Osteuro-
pa.“

Einer seiner Stammkunden
ist Hendrik Alfers. Seit fast 50
Jahren ist der Kfz-Händler
aus Niedersachsen Käufer bei
der Vebeg. Durch eine Zei-
tungsannonce war er damals
auf den staatlichen Schnäpp-
chenanbieter aufmerksam ge-

die 157 Fliegerkombinatio-
nen oder das Dutzend Ziel-
fernrohre – gibt das Bundes-
unternehmen nur in großen
Mengen ab. Beträge wie die
mehr als vier Millionen Euro,
die ein Unternehmen aus den
Niederlanden für das For-
schungsschiff „Gauss“ ausge-
geben hat, sind aber eher die
Ausnahme. Das ein paar
Nummern kleinere Zwei-Per-
sonen-Schlauchboot steht bei
75 Euro.

Ursprünglich kam bei der
Vebeg unter den Hammer,
was deutsche Behörden den
britischen und amerikani-
schen Besatzungstruppen zur
Verfügung stellten und diese
später zurückgaben. Ein-
schränkung: Geräte, die unter

Testfahrten sind
nicht möglich

20 Interessenten für
ausgebrannten Bus
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Ein Schnäppchen für den Unterwasser-Ausflug: Ein dänisches Abwrackunternehmen musste 800 000 Euro bieten, damit es den Zuschlag für dieses ehemalige Bundeswehr-U-Boot bekam.

Ein Do-228-Turbopropflugzeug des Herstellers Dornier.
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„Die Leute sind
unverschämt“

Seit 1. September dürfen Ta-
bakwaren nicht mehr an un-
ter 18-Jährige verkauft wer-
den. Dies ist manchmal gar
nicht so einfach durchzuset-
zen, sagt Cornelia Kabeya.
Sie ist Angestellte am Tabak-
stand von Peter Berger im
Münchner Hauptbahnhoft.

Welche Erfahrungen ha-
ben Sie bisher gemacht?

Die meisten jungen Leu-
te wissen gar nichts von
der neuen Regelung. We-
nige zeigen Verständnis,
die meisten reagieren
sehr aggressiv, wenn wir
ihnen sagen, dass wir ih-
nen keine Zigaretten
verkaufen dürfen. Wir
bekommen viele blöde
Antworten, die jungen
Leute sind zum Teil sehr
unflätig und unver-
schämt. Viele sind rich-
tig empört darüber, dass
sie nach ihrem Ausweis
gefragt werden. Wir
brauchen jetzt auf jeden
Fall wesentlich mehr
Nerven als früher, zumal
einem niemand hilft.
Die Erwachsenen, die
anstehen, unterstützen
uns auch nicht dabei,
wenn die Jugendlichen
sich so aufführen. Die
meisten schauen einfach
nur zu – oder gleich weg.

Nach welchen Kriterien
entscheiden Sie, ob je-
mand den Ausweis zwei-
gen muss oder nicht?

Das geht nach Gesichts-
kontrolle. Ich selbst ha-
be Kinder in dem Alter,
da bekommt man schon
ein Gespür dafür. Gera-
de erst war ein Mädchen
da, das meinte, es sei ei-
ne Unverschämtheit,
dass sie nach ihrem Pass
gefragt werde, obwohl
sie schon 23 Jahre alt sei.
Tatsächlich war sie kei-
ne 18 Jahre alt, wie ihr
Ausweis zeigte. Die
meisten aber haben
überhaupt keinen Pass
dabei. Einige kommen
dann auf die Idee, Ältere
zum Zigaretten kaufen
vorzuschicken. Wenn
wir das mitbekommen,
verkaufen wir den Leu-
ten dann natürlich
nichts und sagen, dass
wir die Verantwortung
dafür nicht übernehmen
können. Immerhin
müssten wir bei einem
Verstoß 1000 Euro Strafe
zahlen. Dafür muss ich
ganz schön lange arbei-
ten.

Wer kontrolliert, ob Sie
sich ans Gesetz halten?

Bisher hatte ich nicht
das Gefühl, dass uns je-
mand kontrolliert hat.
Es ist noch niemand vor-
beigekommen. Außer die
Polizisten, die bei uns
immer ihre Zigaretten
kaufen. Die haben uns
gefragt, ob wir über die
neue Regelung Bescheid
wüssten. Und die wären
wohl auch dafür zustän-
dig uns zu kontrollieren.
Leichter wäre es für uns,
wenn es ein offizielles
Schreiben gäbe, in dem
steht, dass wir keine Zi-
garetten mehr an unter
18-Jährige verkaufen
dürfen und dass man
unaufgefordert seinen
Ausweis zeigen soll.
Wenn sowas am Stand
hinge, könnte man da-
rauf verweisen.

Interview: Bettina Link

Cornelia Kabeya


